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Pfarrer Kiunzles Krautermedizin
und die Schulmedizin

Hans Jorg Keel, Walenstadt

Die Kriuter sind die ersten, einfachsten
und wohlfeilsten Heilmittel gegen
viele Krankheiten und der menschlichen
Natur vom Schopfer angepasst.» Dies ver-
kiindete einst der Ostschweizer Kréuter-
pfarrer Johann Kiinzle. Der Naturheilkun-
dige erlangte bereits zu Lebzeiten grosse
Bertihmtheit.

«Krdutermedizin oder Schulmedizin»,
«Natur oder Chemie», das sind Wortpaare,
die nach wie vor viele Menschen emotional
bewegen. Harte Diskussionen dariiber er-
geben sich oft dann, wenn es um die Be-
handlung von uns selbst oder von unseren
Nichsten geht. Ein Vortrag iiber «Schul-
medizin und/oder Alternativmedizin» ver-
schafft dem Redner einen vollen Saal und
fithrt zu interessanten, gelegentlich heissen
Auseinandersetzungen. Hier «gefihrliche
Chemie», dort «sanfte Natur» stehen sich
unversohnlich gegeniiber. Es hat sich dar-
aus eine moderne Form von Glaubens-
krieg ergeben.

Schulmedizin - Alternativmedizin
- Volksmedizin

Die Schulmedizin ist die an den Hochschu-
len gelehrte, klassische, naturwissenschaft-
lich begriindete Heilkunde. Sie arbeitet
und gewinnt ihre Fortschritte mit den
heute anerkannten, bewédhrten naturwis-
senschaftlichen Methoden, welche analy-
tisch und rechnerisch-messend sind. Es be-
steht eine intensive, systematische For-
schung, welche stindig neue Methoden
entwickelt, um Krankheiten zu erkennen
und zu bekdmpfen. Von den Ergebnissen
dieser Forschung wird Reproduzierbar-
keit, sogenannte statistische Signifikanz,
verlangt. In der Schulmedizin von heute
dominieren also die mathematische Denk-
art, die Ratio und vor allem die Technik. Es
besteht aber auch das Bestreben, die jahr-
hundertealten Erfahrungen fritherer Arz-
tegenerationen und Heilkundiger mit wis-
senschaftlichen Methoden zu untersuchen
und sinnvoll in das System der modernen
Heilkunde einzugliedern.

Die Alternativmedizin ist schwieriger zu
definieren. «Alternativ» kommt aus dem
Lateinischen und bedeutet «wechselweise,
wahlweise». Die Alternativmedizin ist fiir
viele ein Reizwort; sie arbeitet «ohne Skal-
pell und Chemie». Man nennt diese andere
Medizin auch Paramedizin, Komple-
mentirmedizin, Erfahrungsmedizin, Aus-
senseiter-Medizin, naturheilkundliche
oder biologische Medizin. Ebenso werden
Begriffe wie sanfte, ganzheitliche, holisti-
sche oder integrale Medizin gebraucht.
Die Alternativmedizin umfasst insgesamt
etwa 200 teils neuzeitliche, sehr oft aber
uralte, auffallend haufig aus dem Osten
kommende heilkundliche Konzepte und
Praktiken. Es sind Methoden, deren Wirk-
samkeit mit den heute verfiigbaren und
anerkannten naturwissenschaftlich-rech-
nerischen, also statistischen Methoden
nicht exakt bewiesen werden konnen, ob-
wohl dies zunehmend in meist ungentigen-
der Weise versucht wird.

Zur Alternativmedizin gehoren im wesent-
lichen nur Behandlungsmethoden und

Honoré Daumier: «Les deux médecins
et la mort» oder «Schulmedizin
und/oder Alternativmedizin, ein mo-
derner Glaubenskrieg». Bild Samm-
lung Reinhart, Winterthur

keine diagnostischen Abkldrungen. Um
nur einige bei uns besonders verbreitete
Praktiken zu erwihnen: die Pflanzenheil-
kunde (sehr verbreitet sind etwa die The-
rapie mit Mistelextrakten bei Tumor-Er-
krankungen', die Bach-Bliiten-Therapie?
und die zurzeit wieder aufkommende Hil-
degard-Therapie’), die Homoopathie, die
Akupunktur, die geistige Heilung, die an-
throposophische Medizin Rudolf Steiners,
mannigfache Meditationsmethoden, das
autogene Training, Hypnose, Radiédsthe-
sie, Massage-Methoden (wie zum Beispiel
Fussreflexzonen-Massage), Neuralthera-
pie, Magnetfeld-Therapie, gewisse Didten
(beispielweise die Bircher-Benner-Diit);
dann gestaltungstherapeutische Methoden
wie Musik- und Maltherapie. Die Liste
liesse sich fast ins Endlose erweitern.
Wiihrend sich die Schulmedizin vor allem
auf der wissenschaftlichen Ebene abspielt,
bewegt sich die Alternativmedizin auf
einer nichtwissenschaftlichen. Im Gegen-
satz zur mathematischen dominiert hier
eine irrationale, oft mystische Denkart,
aber auch — und das kann ihre Stirke sein
— eine «Raison du cceur». Es ist eine Medi-
zin, die den magischen Bediirfnissen des
Menschen, dem Drang nach irrationalen
Handlungen Rechnung trégt.

Auch die Volksmedizin ist der Alternativ-
medizin zuzuordnen. Sie ist die Lehre von
den im Volk unter Verzicht auf Arzte ge-

Honoré Daumier: «L’hypocondre»
oder «Zuerst das Wort, dann die
Technik». Bild Courtauld Institute
Galleries, London.




brauchlichen Heilverfahren und Vorbeu-
gungsmassnahmen. Die Grundsitze der
Volksmedizin stammen der Struktur nach
aus der «gelehrten» Medizin friitherer Jahr-
hunderte, werden jedoch stark von den
Traditionen des Volksglaubens beeinflusst.
Der Erfahrungsschatz der Volksmedizin
hat von alters her Riickwirkungen auf die
wissenschaftliche Heilkunde gehabt.

Die Krdutermedizin oder
Phytotherapie

Als Kréiutermedizin, Pflanzenheilkunde
oder Phytotherapie bezeichnen wir die Be-
handlung von Krankheiten mit Heilpflan-
zen. Diese Therapie ist wohl die &lteste
Behandlungsmethode in der Menschheits-
geschichte tiberhaupt.

Die Geschichte der Heilkunde kann grob
in drei Phasen eingeteilt werden: Zuerst
das Wort, dann die Pflanze, zuletzt das
Messer und die ganze Invasion der Tech-
nik. Die grosse technische Entwicklung hat
viel zum Fortschritt der medizinischen
Diagnostik und Therapie von heute beige-
tragen. Es darf aber nicht verschwiegen
werden, dass sie auch viel Eile und Ner-
vositdt in unser Leben gebracht hat. Die
Folge ist, dass Pflegepersonal und Arzte
oft wenig Zeit haben fiir den unmittelba-
ren Kontakt mit den Kranken. Die Ent-
wicklung von Apparaten und Maschinen
darf aber nie zu einer Entfremdung zwi-
schen Arzt und Patient fithren, denn das
Wort, das Gespréach mit dem Kranken ist

—

von zentraler Bedeutung und spielt nach
wie vor die wichtigste Rolle im gegenseiti-
gen Verhiltnis. Dabei geht es keineswegs
immer um lange Reden. Manchmal ist das
blosse Anhoren des Kranken, das erkennt-
liche Mitfiihlen, der kleine, beruhigende
Zuspruch wichtiger.

Die Krautermedizin wurde viele Jahrhun-
derte hindurch neben dem Dialog als wich-
tigste Behandlungsart angewendet, bis sie
schliesslich gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts immer mehr durch die pharmazeuti-
sche Chemie abgelost wurde. Als der
Mensch gelernt hatte, sich selbst als Ein-
zelwesen zu begreifen und seine Umge-
bung zu differenzieren, als er erkannt
hatte, dass er das, was sein Gehirn spei-
cherte, wieder abrufen konnte, als er er-
fahren hatte, dass sein Dasein guten und
schlechten Einfliissen ausgesetzt war, be-
gann er dartiber nachzudenken, wie er dem
Schlechten begegnen konne. Dies bedeu-
tete unter anderem, dass sich der kranke
Mensch auf die Suche nach Heilmitteln be-
gab. Er fand sie in der Natur. In Pflanzen,
in deren Wurzeln, Bléttern, Stengeln und
Bliiten entdeckte er Stoffe, die schmerzlin-
dernd und krampflosend wirken, die heil-
samen Einfluss auf Erkrankungen und
Verletzungen von vielerlei Art haben. Der
Mensch lernte durch Erfahrung; sein Ge-
déchtnis speicherte die Erkenntnisse, die
er auf diese Weise gewann. So entwickelte
sich mit dem Menschen auch die Heil-
kunde.

Kinzle fihrte in Zizers bis ins hohe Alter eine umfangreiche Korrespondenz.
Bild «Volkskalender» 1937, Olten.

Pfarrer Kinzles Denkmal auf dem
Friedhof Wangs, geschaffen von
Fiorenzo Abbondio, dem Mann seiner
Nichte Christine. Bild H. J. Keel,
Walenstadt.

Die Kenntnisse und Erkenntnisse tiber die
Heilwirkung bestimmter Pflanzen waren
zunéchst also rein empirisch und wurden
von Generation zu Generation weiterge-
geben. Als der Mensch schreiben gelernt
hatte, wurden die Wirkungen auf Tonta-
feln, Ziegeln, Papyri festgehalten. So ent-
standen bereits im Altertum Schriften-
sammlungen {iber Pflanzen und deren
Heilwirkung. Spiter waren es die in den
Klostern tétigen Monche, die sich um die
Beschreibung der Heilkrduter grosse Ver-
dienste erwarben.

Die Vorstellung tiber die Heilwirkungen,
die man den Krautern zuschrieb, waren in
alten Zeiten zum Teil sehr abenteuerlich.
Sie entsprachen den Theorien iiber die
Entstehung der Krankheiten, fiir die Gei-
ster, Ddmonen und Gotter verantwortlich
gemacht wurden. Eine wichtige Rolle
spielte zum Beispiel die Konstellation der
Sterne, die nach damaliger Auffassung

1 Erstmals anfangs der zwanziger Jahre erwéhnt
von Rudolf Steiner (1861-1925), dem Begriinder
der Anthroposophie.

2 Esoterische Heilpflanzenanwendung nach dem
englischen Arzt Dr. Edward Bach (1886-1936). Da-
bei wird nicht die materielle Substanz der Pflanzen
genutzt, sondern deren feinstoffliche Energie zu-
gunsten der menschlichen Psyche.

3 Benannt nach der deutschen Benediktinerin und
Mystikerin Hildegard von Bingen (1098-1179). Sie
hat u. a. eine bedeutende Naturbeschreibung aus
arztlicher Sicht hinterlassen, die zahlreiche Volks-
heilmittel und Behandlungsmethoden erwihnt.
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Im Bezirk Werdenberg war bis Ende des
19. Jh. Gams die einzige katholische Pfar-
rei. Nachdem sich vor allem infolge der
Verkehrsentwicklung allméhlich auch Ka-
tholiken in Buchs niedergelassen hatten,
wurden diese zunédchst von Gams aus be-
treut. Ab 1889 — ihre Anzahl war inzwi-
schen auf etwa 300 angestiegen — konnten
sie monatlich einmal ihren eigenen Got-
tesdienst im Saal zur Rhitia an der Bahn-
hofstrasse feiern. 1896 wurde das Herz-
Jesu-Kirchlein, ein Werk des Architekten
August Hardegger, eingeweiht.’ Die Pfar-
rei umfasste neben Buchs auch Teile von
Grabs und Sevelen. Erhebliche Geldnote
triibten anfénglich die Freude tiber das er-
ste Gotteshaus. «Das ganze Kirchlein und
alles was darin ist, ist von guten Leuten in
und ausser der Pfarrei herbeigesteuert
worden. Und da trotz allem Bitten noch zu
wenig Geld einging, mussten Schulden ge-
macht werden und lasten noch 9000 Fr. auf
dem Bau. Auch jammert das einzige
kleine Glocklein immer noch, dass es kein
Schwesterlein bekomme. Fiir Prozessio-
nen ist kein Traghimmel da; Kapital ist
kein Rappen vorhanden. Auch auf dem
nebenbeistehenden Pfarrhaus lasten noch
viele Schulden», klagte das Pfarramt
1897.¢ In dieser Situation trat Kiinzle seine
zweite Pfarrstelle an. Es scheint ihm hier
aber trotzdem gefallen zu haben, denn
spéter hielt er in einem Brief fest: «Ich war
von 1896 bis 1907 Pfarrer in Buchs und
habe dort das Innere der Kirche — die am
20. Dezember 1896 eingesegnet worden
war —mit dem Notigen versorgt, wie Altar,
Statuen, Orgel, Paramenten; habe das jet-
zige katholische Pfarrhaus gebraucht samt

Garten — worin das Unkraut tatsdchlich
besonderer Schonung sich erfreute — und
ein Unterrichtslokal darin errichtet; bin
sehr gut gefahren mit der protestantischen
Bevolkerung und dem damaligen ausge-
zeichneten Pfarrer Rohrer, sowie mit
Behorden und Lehrern. War sehr gerne
dort, bis ich vom Bischof nach Herisau be-
rufen wurde.»’

Aus seiner Buchserzeit erzdhlte spiter der
alt gewordene Kiinzle selbst mehrere Epi-
soden in seinem Volkskalender. Zwei Bei-
spiele:

«Meinem Hause gegeniiber stand das
hohe Schulhaus®, in welchem zuoberst

eine Lehrerin ihr Logis hatte. Meist
kochte sie ihren Kaffee selbst und nahm
Butter dazu; gewohnlich liess sie dann
auch den Teller mit Butter stehen, schloss
die Wohnung ab und begab sich in die fiinf
Minuten entfernte Schule. Als sie abends
in ihre Wohnung heimkehrte, fand sie den
Butterteller leer und erschrak nicht wenig,
vermutete einen Einbrecher und durch-
suchte alle Schrinke, ob ihr nichts fehle
als nur die Butter? ‘Was fiir ein kurioser
Schelm ist denn das, dass er trotz ver-
schlossenen Tiiren hereinkonnte und
doch nichts nahm als die Butter? Wer hat
denn etwa einen Dietrich?” Das Ritsel

Pfarrer Kiinzle mit seinen Buchser Religionsschilern, die alle ein Herz-Jesu-
Bildchen tragen. Aufgenommen vermutlich an einem Kirchweihfest oder gar
anlésslich der Kircheneinweihung im Jahre 1896. (Bild Archiv Hansruedi Roh-
rer, Buchs.)

nicht nur die Funktionen des menschlichen
Korpers beeinflusste, sondern auch die
Heilwirkung der Pflanzen. Form und
Farbe der Heilkrauter wurden mit mensch-
lichen Erkrankungen in Verbindung ge-
bracht. Gelbe Krauter waren bei
Gelbsucht heilsam, rote Pflanzen bei Blut-
krankheiten.

Solche primitiven Vorstellungen fiihrten
dazu, dass spéter, beim Aufkommen der
pharmazeutischen Chemie, die Kréduter-
heilkunde in Bausch und Bogen als Schar-
latanerie und Aberglaube abgetan wurde.
In der heutigen Medizin finden die Heil-
pflanzen wieder vermehrt Anwendung,
nachdem die moderne Pharmakologie ihre
positiven Wirkstoffe analysiert und der

Heilpflanze das Odium des Aberglaubens
genommen hat.

Die Pharmazie von gestern hatte eine an-
dere Symbolik. Der Mensch vermutete
und suchte im Medikament eine Kraft, die
nicht allein vom Stoff herkommen konnte.
So war sie zwar mit der Natur verbunden,
aber auch vom Seltsamen und Kostbaren,
manchmal vom Ubernatiirlichen, Unge-
heuren, Grausamen und Religiosen ge-
prigt. Die heutige Pharmazie, diejenige
des Spitalarztes, des Naturwissenschaft-
lers und des industriell hergestellten Medi-
kamentes, ist im 19. Jahrhundert entstan-
den. Sie basiert auf Genauigkeit, auf hoch-
wirksamen Arzneiformen, aber auch auf
einem raschen, wissenschaftlich-techni-

schen Fortschritt. Und dennoch — dieser
Zauber, diese Magie, welche die Arznei-
mittel immer umgeben haben, sind immer
noch sptirbar.

Als Folge der wissenschaftlichen For-
schung erscheinen seit 1900 neue, vorwie-
gend synthetische Produkte auf dem
Markt, so die Sulfonamide, die Antibio-
tika, die Neuroleptika und Antidepressiva,
aber auch Hormone wie das Insulin. Die
Herstellung der Medikamente, einst Do-
méne der Apotheker, wird immer mehr
von der chemischen Industrie ibernom-
men.

Pfarrer Kiinzles Leben
Johann Kiinzle wurde am 3. September




rward gelost, als sie zum offenen Fenster
hinging und dort auf dem Gesimse But-
terspuren entdeckte. ‘Aha, da ist der
Schelm hinein und hinaus gegangen’,
sagte sie, ‘das war Pfarrer Kiinzles
Schaggi!’»® —

«Dass der Schutzengel die Kinder
behiite, erfuhr ich einmal ganz auffallend
in Buchs im Rheintal. Mit den Kindern
von zehn Jahren an machten wir einen
grossern Spaziergang auf den Margel-
kopf (2100 Meter) tiber Walspus, Dossen
und Luna; am Ende der Alp Walspus
stieg ein Felsriicken auf bis zum Lunab-
runnen; ich gab die Weisung, iiber den
Riicken und rechts und links aufzustra-
beln und dann oben beim Brunnen zu
warten. Als wir dort waren, vermisste ich
einen braven Buben, den lieben Telzer;
wie tiblich sagte ich: ‘Jetzt sollen alle vier-
zig miteinander jauchzen, damit der Tel-
zer es hort und dann auch jauchze, wie es
tiblich ist in den Bergen.” Das geschah
dreimal, aber Telzer liess sich nicht
horen. Da sagte ich: ‘Wir suchen ihn
nicht, wir haben alles den lieben Engeln
empfohlen, es kann nicht letz gehen.” Wir
gingen somit weiter bis hinauf zum Mar-
gelkopf und genossen das mitgenom-
mene Vesperbrot; es war so schon dro-
ben, die reine Luft, die wunderschonen
Bliiemli, die grosse Aussicht, die gliihen-
den Alpenrosen, die Steinbreche und En-
zianen, Gottes Friede und Freude!
Abends heimgekommen, frugen wir zu-
erst nach dem Telzer; der kam uns gesund
und frisch entgegen und erzéhlte, wie es
ihm ergangen sei. Telzer wollte gerade an
einem steilen Ort iiber den Felsriicken

Die erste katholische Kirche von
Buchs. Links das ehemalige Pfarr-
haus auf dem heutigen Parkplatz an
der Schulhausstrasse. (Bild Archiv
Hansruedi Rohrer, Buchs.)

hinauf, als er ausglitt und hinunter
rutschte und dabei in eine mannstiefe
Grube fiel, wo er sich nicht heraufarbei-
ten konnte; er hatte unser Jauchzen wohl
gehort und auch gejauchzt, war jedoch
nicht gehort worden. Da entlief dem Hir-
ten in Walspus ein Kalbli, der Hirt ihm
nach, das Kilbli vorbei an der Grube, der
Telzer rief, der Hirt musste dort vorbei,
sah den Buben drunten und zog ihn her-
auf mittelst seines Stockes. Telzer war
ganz unbeschédigt und ging dann heim,
da er nicht mehr wissen konnte, wo wir
unterdessen hin waren. Warum hat das
Kélbli ausreissen miissen? Warum in der
weiten Alp gerade zur Grube hin?
Warum hat der Hirt das Kélbli sofort be-
obachten miissen, da doch noch 30 Stiick
dort weideten?»

1857 im Weiler Hinterespen* bei St.Gal-
len geboren. 1870 zog seine Familie nach
St.Gallen-Schénenwegen. Johann besuch-
te in Bruggen die sechste und siebte Pri-
marklasse, darauf trat er ins Knabensemi-
nar St.Georgen/St.Gallen ein. Als dieses
vier Jahre spiter aufgehoben wurde, fand
der intelligente Knabe Aufnahme in der
Klosterschule von Einsiedeln. Von 1878 bis
1880 studierte Kiinzle an der Universitét
Lowen in Belgien Theologie und Philoso-
phie und besuchte danach das Priesterse-
minar St.Georgen. Seine Primiz feierte er
in der Kathedrale St.Gallen. Anschlies-
send war er in Gommiswald, Mels und
Kirchberg als Kaplan titig und iibernahm
dann in Libingen seine erste Pfarrstelle.

g, —

1890 wurde er Pfarrer in Amden und sechs
Jahre spiter erster katholischer Pfarrer der
werdenbergischen Missionspfarrei Buchs.
Nach kurzer Amtstitigkeit in Herisau
wechselte er nach Wangs, wo er von 1909
bis 1920 Pfarrer war. Und hier begann
Johann Kiinzles intensive Tétigkeit als
Sammler von Heilkrédutern, hier iibte Pfar-
rer Kiinzle eine immer umfangreichere
Titigkeit als «Laienarzt» aus. Er erteilte
Konsultationen, gab schriftliche Rat-
schlige und beniitzte als Untersuchungsin-
strument auch das Pendel. Die St.Galler
Arzteschaft aber machte dem «dokternden
Pfarrer» den Wangser Boden zunehmend
heisser. Auf eine willkommene Einladung
des Churer Bischofs Georgius Schmid von

Griinegg zog er deshalb 1920 nicht ungern
nach Zizers in den Kanton Graubiinden.
Dort betrieb er mit grossem Erfolg eine
Kréuterheilpraxis.

Am 7. Januar 1945, in seinem 88. Lebens-
jahr, starb Pfarrer Kiinzle. Ein kleines
Denkmal auf dem Friedhof in Wangs, wo
er begraben liegt, will die dankbare Erin-
nerung an ihn wachhalten.

Johann Kiinzles Weg

zum Kréuterpfarrer

Kiinzle hat nie Naturwissenschaften stu-
diert. Er interessierte sich aber wihrend
der Gymnasialzeit in Einsiedeln und
wiéhrend des Theologiestudiums sehr stark
fiir Botanik und Pflanzenheilkunde. Um
die Jahrhundertwende konnte er als He-
risauer Pfarrer auf einer Auktion per Zu-
fall - er nannte es eine wunderbare Fiigung
—das 1867 in Basel erschienene Medizinal-
krduterbuch von Dr. Jakob Theodor Ta-
bernaemontanus® ersteigern. Dieses Buch
studierte er sehr eingehend. Ihm ver-
dankte er einen Grossteil seines Wissens
iiber die medizinische Wirkung der Krau-
ter. Als Kiinzle nach Wangs iibersiedelte
und die dortige Pfarrei ibernahm, begann
er, wie erwdhnt, seine Tatigkeit als Krdu-
terpfarrer. Zu Beginn sammelte er selbst,
spiter hatte er seine zahlreichen Helfer,
seine getreuen Pfarrkinder, die ihm die
Kriuter «<um Gotteslohn» lieferten.

Im biindnerischen Zizers richtete Kiinzle
1920 eine Heilpraxis ein und betrieb sie mit
grossem Erfolg. Beriihmt waren die Krau-
tertabletten mit dem eigenartigen Namen
«Lapidar». 24 Arten davon sorgten bei

4 Seit 1918 in die Stadt St. Gallen eingemeindet.

5 Zu August Hardegger s. den Beitrag von T. Lad-
ner im Werdenberger Jahrbuch 1992, S. 146ff. Das
katholische Kirchlein in Buchs wurde 1964 abge-
brochen und durch den jetzigen Bau ersetzt. Buchs
zahlt unterdessen doppelt soviele Katholiken wie
Gams. Nahezu 40 Prozent der Gemeinde, etwa
3800 Personen, sind heute katholischer Konfession.

6 Aus der Beschreibung Die katholische Missions-
kirche in Buchs, Buchs 1897. Beim anonymen Ver-
fasser diirfte es sich um Pfarrer Kiinzle handeln.

7 Vgl. Zum Hinschied von Krauterpfarrer Johann
Kiinzle. — In: Werdenberger & Obertoggenburger
vom 12. 1. 1945, Buchs.

8 Das Schulhaus Grof.

9 So hiess sein zahmer Rabe. Diese Begebenheit
wurde am 17. 1. 1945 auch im Werdenberger &
Obertoggenburger veroffentlicht.

10 Deutsch: Hiittenberger. Beriihmter Arzt und
Botaniker im 16. Jahrhundert (f 1590 in Heidel-
berg), nach dem etliche Pflanzenarten benannt
sind. Kiinzle ersteigerte also nicht die bereits 1588
erschienene Originalfassung.
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vielerlei Beschwerden fiir Abhilfe. In
einem Kréuterdepot wurden die verschie-
denen Heilpflanzen einige Zeit fachge-
recht gelagert, bevor sie der Verarbeitung
zugefiihrt werden konnten. Unter den
zahlreichen Teesorten fanden sich
«Asthma-, Bettnésser-, Blasen-, Blutreini-
gungs-, Brust-, Diabetes-, Durchfall-, Ent-
fettungs-, Erkaltungs-, Fieber-, Frauen-,
Gewalts-, Herz-, Husten-, Keuchhusten-,
Kinder-, Leber-, Magen-, Nerven-, Nieren-
Rheuma- und Professorentee».

Zentral in Kiinzles Vorstellungen vom
Entstehen der Krankheiten ist die Idee der
«verhockten» Giftstoffe, die sich, vom
Korper nicht ausgeschieden, in den ver-
schiedenen Organen ansammeln und so zu
Krankheitsursachen werden. Seine thera-
peutischen Bemiithungen hatten deshalb
vor allem die Anregung des Stoffwechsels
— Stuhlgang, Urin, Schweiss — zum Ziel.
Angeblich «ziehenden Mitteln» wie der
Zwiebel mass er grosse Bedeutung bei."

Schriftsteller Johann Kinzle

In deutscher Sprache existiert eine grosse
Anzahl medizinischer Ratgeber. Zu den dl-
testen Aufkldrungsschriften dieser Art
zdhlen die Pestschriften. Weiter gehoren
zu dieser Literatur, die zur Bewiltigung
des Alltags praktische Lebenshilfe vermit-

telt, Arzneibiicher und Hausapotheken,
Destillier- und Tierarzneibiicher, Bade-
schriften, Kunst-, Wunder- und Krauter-
biicher. Seit der Aufkldrung finden Aus-
sagen zum alltdglichen Leben und zur
tdglichen Medizin im besonderen in zahl-
reichen Druckschriften, gehalten in ver-
standlicher Volkssprache, immer mehr
Beachtung.

Kiinzle war Pfarrer, «Laiendoktor» und
volksverbundener Aufkldrer. Er pflegte
die Volksaufkldrung, speziell die medizini-
sche, wie sie seit Beginn des 18. Jahrhun-
derts von vielen populdren Personlichkei-
ten betrieben wurde. Seine Berithmtheit
hat ihren Grund nicht zuletzt in seinem
Schreibtalent. Er war ein ausgezeichneter
Kalendermacher, der das Volk mit seinen
volksmedizinischen Ratschldgen bei leich-
teren und schwereren Krankheiten anzu-
sprechen wusste. Kalender waren ja in
fritheren Zeiten neben Bibel und Kirchen-
gesangbuch fiir breite Volksschichten der
einzige Lesestoff.

1911 erschien im Selbstverlag erstmals
Kiinzles Biichlein Chrut und Uchrut. Es
wurde schnell bertihmt und in mehrere
Sprachen ibersetzt, und bis 1972 waren
allein von der deutschsprachigen Ausgabe
rund 1170 000 Exemplare verkauft. Das
Grosse Kriuterheilbuch, ein Ratgeber fiir
gesunde und kranke Tage, erschien erst-
mals 1945 und wurde innerhalb von 37 Jah-
ren 24mal neu aufgelegt. Neben seinem
Volkskalender gab es im weiteren Pfarrer
Kiinzles Krauter-Atlas und die Monats-
schrift Salvia fir giftfreie Kréuterheil-
kunde. Der junge Botanist war eine
Schiilerausgabe von Chrut und Uchrut. Mit
der Zeit entstand ein eigentlicher Mythos
um den Kréuterpfarrer, der mit bewun-
dernswerter Hemmungslosigkeit jedem
Ratsuchenden sichere Heilung in Aussicht
stellte. Weil ein grosser Teil der Storungen
unseres Wohlbefindens harmlos verlduft
und spontan wieder abheilt, ist die Hei-
lungsquote ja tatsdchlich recht hoch, und
es kommt dabei auch nicht so sehr darauf
an, welche Behandlung eingesetzt wird.

Widerstand der Arzteschaft

Die grosse schriftstellerische Téatigkeit und
vor allem die Anpreisungen in Zeitungen
und Zeitschriften fanden keine besondere
Freude bei der Arzteschaft. Der Kanton
St. Gallen kannte keine Heilpraktiker in
seinem Sanitdtsgesetz. So waren Behodrden
und Arzte im Sarganserland sehr froh, als
Pfarrer Kiinzle im Herbst 1920 von Wangs

nach Zizers zog. Die kleine Entfernung
zwischen den beiden Orten kam Kiinzle
sehr zustatten, indem ihm am neuen Ar-
beitsort viele seiner bisherigen Sammler
und Lieferanten weiterhin in die Hand ar-
beiteten.

Doch anerkannte auch das Biindner Ge-
setz keine Heilpraktiker, und Pfarrer
Kiinzle wurde schon im ersten Jahr wegen
seines illegalen Tuns zu einer 500frankigen
Busse verurteilt. Dann aber stieg das Volk
auf die Barrikaden. Ein Initiativtext wurde
verfasst, und innert kurzer Zeit trugen des
Krauterpfarrers Anhdnger 4000 Unter-
schriften zusammen. Am 30. April 1922
kam es im Kanton Graubiinden zur Volks-
abstimmung tiber die Freigabe der gift-
freien Krduterpraxis, die sogenannte Lex
Kiinzle. Der Biindner Arzteverein hatte
seinerseits ein Komitee gebildet und war
mit Artikeln und einem Flugblatt an die
Offentlichkeit gelangt, um gegen «diese
Kurpfuscher-Initiative» Stellung zu neh-
men. Die Abstimmung ergab aber mit
12 607 Ja gegen 8 435 Nein eine iiberaus
deutliche Annahme, und Kiinzles weitere,
nun anerkannte Tatigkeit als «Krduter-
doktor» hing lediglich noch vom Ausgang
einer staatlichen Priifung ab.” Am 10. Juli
1922 wurde also der 65jahrige im Grauen
Haus in Chur vom Chef des Sanitédtsdepar-
tements und einer fiinfkopfigen Kommis-
sion (der keine Mitglieder des Arztever-
eins angehorten) iiber seine Kenntnisse
gepriift. Er bestand das Examen mit Aus-
zeichnung. Verstandlicherweise nahm der
Pfarrer nach dieser Kraftprobe oftmals —
selbst in seinen Kanzelworten — kein Blatt
mehr vor den Mund, wenn es um seine

Kinzle mit einem seiner vielen jungen
Helfer. Bild in «Chrut und Uchrut»,
Ausgabe 1942, Zizers.




Meinungsverschiedenheiten mit der Arz-
teschaft ging.

Als alter Mann iibergab Kiinzle die Ge-
schiftsleitung des umfangreich gewor-
denen Betriebs seiner Nichte Christine,
welche 1939 das Unternehmen in eine
Aktiengesellschaft umwandelte. Wegen
einer Steueraffire gab die Krauterpfarrer
Kiinzle AG 1955 das Domizil Zizers auf
und tbersiedelte nach Minusio bei Lo-
carno, wo sie heute noch als gemeinntitzige
Stiftung besteht und weiterhin Tabletten,
Tees, Salben und andere Préparate her-
stellt. Die Grundrezepturen des Kréiuter-
pfarrers wurden beibehalten und den
neusten Erkenntnissen angepasst. Die
Halfte der Gesamtproduktion — jéhrlich
werden um die 50 Tonnen Krauter verar-
beitet — geht ins Ausland.”

Zunehmende Kritik an der
Schulmedizin

Die wachsende Zuwendung der Bevolke-
rung zur sogenannten sanften, gewisser-
massen «griinen» Alternativmethode be-
ruht teilweise auf einem sich wandelnden
Zeitgeist, einem grundsétzlich neuen Den-
ken mit ganzheitlich-integrativen Tenden-
zen, mit 6kologisch-griinen Bestrebungen.
Weiter beruht dieser Trend aber auch auf
einem gewissen Malaise gegentiiber der na-
turwissenschaftlichen Schulmedizin. Das
ist eine Entwicklung, die zunéchst einmal
erstaunt, vor allem, wenn wir die grossarti-
gen Fortschritte unserer klassischen Schul-
medizin, vorziiglich in der Chirurgie, aber
auch in der Inneren Medizin mit ihrer
pharmakotherapeutischen Entwicklung,
gerade in den letzten Jahrzehnten bertick-
sichtigen. Diese Fortschritte kennen wir
alle, bewundern und nutzen wir alle, und
dennoch - das Kreuzfeuer der Kritik ge-
geniiber dieser so erfolgreichen Medizin
wird immer lauter.

Die Beliebtheit der Alternativmedizin hat
eine kompensatorische, eine komple-
mentdre Funktion zur klassischen natur-
wissenschaftlichen Medizin. Wir miissen
als naturwissenschaftliche Arzte zugeben,
wenn wir mit uns selbst ehrlich sind, dass
unsere vor allem bei Spitalpatienten so
bewundernswiirdig erfolgreiche Medizin
ihre grossartigen apparativ-technischen
und pharmakotherapeutischen Errungen-
schaften mit Verlusten erkauft hat, ndm-
lich mit Versdumnissen im nichtwissen-
schaftlichen, im irrationalen, im emotiona-
len, im spirituellen und im kommunika-
tiven Bereich von Gesundheit und

Der alte Krauterpfarrer unterwegs.
Bild «Terra plana» 3/1986, Mels.

Krankheit. Allzu einseitig konzentriert
sich unsere klassische Medizin auf die tech-
nischen Aspekte des Heilungsprozesses,
und es besteht zunehmend die Gefahr, dass
wir Schulmediziner einseitig eine Instru-
menten- und Rezeptemedizin betreiben,
zu sehr nur das erkrankte Organ anvisie-
ren, mehr und mehr Heiltechniker werden
und uns von der urspriinglichen hippokra-
tischen Idee des Arztes und einer ganz-
heitlichen Heilkunde entfernen.

Im Gegensatz zu unserem enormen Wis-
sen und unseren raffinierten technischen
Fertigkeiten sind wir im psychologischen
Bereich oft ratlos. Wir machen einen gros-
sen Bogen um die menschliche Seele und
ihre Abgriinde. Haufig haben wir auch ein
Sprachproblem, weil unsere Medizin aver-
bal ist. Wir pflegen zuwenig die Geduld des
Hinhorens und die Kunst des taktvollen
und einfithlsamen Sprechens zum Patien-
ten. Wir schauen mit Endoskopen, Mikro-
skopen und anderen raffinierten Appara-
ten immer genau das lokal erkrankte Or-
gan an und verlieren so die Ganzheit des
kranken Menschen aus dem Blickfeld. In
diesem Sinne lassen sich der Erfolg und die
Wirkungsweise der Alternativmedizin gut
verstehen und auch beschreiben. Es ldsst
sich ihr sogar eine aus schulmedizinischer
Sicht legitime Aufgabe zuweisen.

Alternativmedizin als Ergénzung
zur Schulmedizin?
Alternativmedizin betrifft nur therapeuti-

sche Verfahren. In der Behandlung hat der
Arzt einen grossen personlichen Spiel-
raum. Therapeutische Verfahren kénnen
von Land zu Land und von Kultur zu Kul-
tur verschieden sein. Oft stellen sie Mode-
stromungen dar und sind an eine be-
stimmte Person gebunden. Entscheidend
fiir die Wahl der therapeutischen Methode
ist aber eine korrekte Diagnose. Sie setzt
eine einwandfreie schulmedizinische Aus-
bildung voraus. Nur eine streng naturwis-
senschaftliche Diagnostik erlaubt es, vor
der Wahl der Behandlungsmethode zwi-
schen heilbaren und unheilbaren, und bei
den heilbaren zwischen den selbstheilen-
den und den nicht selbstheilenden Krank-
heiten zu unterscheiden. Bei nicht selbst-
heilenden ist die Wahl der Behandlung
abhéngig vom Verhiltnis zwischen der
nachgewiesenen Wirksamkeit und dem
Risiko eines Verfahrens. Sind verschie-
dene Behandlungsverfahren moglich, ist
dasjenige mit der besten Wirkung bei ge-
ringstem Nebenwirkungsrisiko auszuwih-
len. Ist dieses Verhéltnis bei zwei Verfah-
ren gleich, so ist heute das billigere zu
wihlen. Bei den selbstheilenden Krank-
heiten herrscht freie Wahl, vorausgesetzt,
dass jedes Risiko vermieden wird. Risi-
kofreiheit ist bei schulmedizinischen Ver-
fahren héufig nicht besser gesichert als in
der Alternativmedizin. Die Alternativme-
dizin hat also ihren Platz bei den zahlrei-
chen sicher selbstheilenden Krankheiten
und bei den wahrscheinlich selbstheilen-
den solange, bis feststeht, dass eine schul-
medizinische Behandlung dem Patienten
nicht besser helfen kann. Ebenso ist ihre
Anwendung berechtigt bei den nicht
selbstheilenden Krankheiten, fiir die keine
wirksame schulmedizinische Behandlung
existiert oder eine solche nicht mehr wirk-
sam ist, und schliesslich bei der Linderung
des Leidens unheilbar Kranker. Unter
Berticksichtigung dieser Regeln kommt
ein mehr oder weniger grosser Teil der
ambulanten Medizin und ein kleinerer,

11 Vgl. den Beitrag von P. Egloff iiber Pfarrer
Kiinzle im 7ages-Anzeiger-Magazin vom 16. 12.
1978, Ziirich.

12 Am gleichen Tag wurde iibrigens auch dariiber
abgestimmt, ob im damals noch autofreien Biind-
nerland wenigstens das Arzt- und Sanitdtsauto fiir
Krankenbesuche und -transporte eingesetzt wer-
den diirfe. Diese Vorlage wurde mit einer Mehrheit
von 461 Stimmen knapp abgelehnt. Der Kanton
Graubiinden blieb fiir den Autoverkehr, mit Aus-
nahme von Post, Armee und Feuerwehr, bis 1927
gesperrt.

13 Vgl. M. Haller-Bernhard, Der Kriuterpfarrer
und sein Erbe. - In: Drogistenstern Nr. 2. Biel 1987.
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Die Spedition im Depot der Kr&uterpfarrer Kiinzle AG in Zizers. Bild «Volkska-
lender» 1937, Olten.

aber nennenswerter Teil der Spitalmedizin
fir die Anwendung alternativmedizini-
scher Heilverfahren in Frage.

Die Orientierungskrise - ein
Charakteristikum unserer Zeit
Wir leben in einer Zeit wachsender Fort-
schrittsverdrossenheit. Bedrohliche Ent-
wicklungen, Séttigungserscheinungen und
Erfahrungen mit der Kehrseite haben un-
seren naiven Zukunftsglauben erschiittert.
Wir fiihlen uns verunsichert und haben
Miihe, uns zu orientieren. Diese Orientie-
rungskrise wird zum Charakteristikum der

geistigen Situation unserer Zeit. So benoti-
gen wir den Einklang zwischen fortschrei-
tender Technisierung und Humanitit, die
Wiederherstellung des gestorten Grund-
verhéltnisses zwischen Ratio und Emotio.
Fiir uns Arzte bleibt die hochentwickelte
naturwissenschaftliche Schulmedizin das
solide Fundament, das zwar erweitert, auf
keinen Fall aber verlassen werden darf.
Vor allem im Spital erbringt die klassische
Medizin tdglich den Beweis, dass sie bei
den meisten Patienten die durchschnittlich
beste Betreuung sicherstellt. Dort, wo ein-
zelne Organe kritisch, ja lebensbedrohlich

erkrankt sind, werden schulmedizinisch-
heiltechnische Methoden zur unabdingba-
ren, oftmals lebensrettenden Vorausset-
zung fiir eine Heilung.

Die freie Praxis hingegen mit ihren Patien-
ten, die an psychosomatischen, psychove-
getativen, neurotischen, depressiven oder
funktionellen Storungen von oft ausge-
pragtem subjektivem Krankheitswert lei-
den, bei denen eine schwere organische
Krankheit jedoch nicht vorliegt, diirfte
meines Erachtens vermehrt ein Bereich al-
ternativmedizinischer und somit sanfterer
und auch kostensparenderer Methoden
werden.

Arzte kommen und gehen, doch ihr Auf-
trag, dem leidenden Menschen zu helfen
und zu dienen, bleibt. Die Praxen und
Spitdler werden immer perfekter; die
Technik hat sich der Medizin beméchtigt.
Aber bei aller Verdnderung ist der Geist
der Mitmenschlichkeit nicht auswechsel-
bar. Der Mensch braucht heute auf der
komplementédren, emotionalen, spirituel-
len Ebene den «Doctor» im urspriingli-
chen Wortsinn des bezogenen und fiirsorg-
lichen Beraters. Der Arzt muss den Pati-
enten ganzheitlich als eine untrennbare
geistig-seelisch-korperliche Personlichkeit
betreuen. Er muss dem Patienten helfen,
mit seiner Krankheit und seinen Storungen
umzugehen, mit diesen zu leben. Dem Pa-
tienten selbst kommt bei der Genesung die
wichtigste Rolle zu, was die tiefe Wahrheit
des Hippokrates-Satzes klarmacht: «Wenn
du dein Leben nicht dnderst, kann dir nicht
geholfen werden!» Eine Wahrheit, die
ebenso bei Pfarrer Kiinzle Mittelpunkt
aller heilpraktischen Tétigkeit war.

Erinnerungen eines Landarztes

Walter Sulser, Triibbach

Mit 85 Jahren bin ich der &lteste Arzt
im Bezirk Werdenberg — praktiziere
allerdings seit 13 Jahren nicht mehr — und
verfiige in unserer Gegend {iber die am
weitesten zuriickreichenden Erinnerun-
gen an eine drztliche Praxis. Ich habe im
Jahr 1934 diejenige von meinem Vorgén-
ger, med. pract. Heinrich Gabathuler in
Sevelen, tibernommen und 1938 als Nach-
folger von Dr. med. Otto Grimiger nach
Triibbach gewechselt. An dieser Stelle

mochte ich meine Erinnerungen an die Le-
bens- und Gesundheitszustinde erzéhlen,
wie sie sich vor dem Jahre 1940 in den Ge-
meinden Sevelen und Wartau darboten. Es
betrifft dies die zweite Hélfte der dreissiger
Jahre unseres Jahrhunderts, den letzten
Teil der bosen Zwischenkriegszeit von
1918 bis 1939, auf die dann der Zweite
Weltkrieg folgte.

Die grossen Schwierigkeiten jener Jahre
waren Arbeitslosigkeit, Armut und Lust-

losigkeit. Die Leute standen noch unter
der bedriickenden Erfahrung der schwe-
ren Grippeepidemie von 1918 mit den
vielen unerwarteten Todesféllen von kréf-
tigen Menschen und den zahlreichen
schweren Invalidititen als Folge der
Grippe-Hirnentziindung, dem «Parkin-
sonismus», wie man das nannte. Es gab zu
jener Zeit noch in allen Gemeinden Leute,
die daran litten. Zur Vorbeugung gegen
diese Grippe wurde damals im Volk nur



	Pfarrer Künzles Kräutermedizin und die Schulmedizin

